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Von Emil Schieche 

Durc h die gewaltsame Aussiedlung der Deutsche n sind die slawischen 
Tscheche n alleinige Bewohne r der Sudetenlände r geworden, eine Sachlage, 
die es nie vorher gegeben hat , und eine Tatsache , die eine ununterbrochen e 
1500jährige Kulturperiod e abgeschlossen und für die Zukunf t ganz neu e 
Voraussetzunge n geschaffen hat . Von dem Augenblick an, da die Slawen 
sich im 5. Jahrhunder t in den Sudetenländer n niederließen , waren sie in 
kulturell e Beziehunge n zu dor t verbliebenen germanische n Resten getreten , 
hatte n Name n von Bergen und Flüssen übernomme n und an rituelle Bräuch e 
angeknüpft , wie am deutlichste n die Geschicht e jenes Berges beweist, der 
sich westlich der Mündun g der Molda u in die Elbe aus der Ebene erhebt , 
von den Germane n wegen der runde n Form seines Gipfels rip (Reif) ge-
nann t wurde und als Kultstätt e geheiligt war. Die Slawen übernahme n so-
wohl Name n als auch Ritus. Aus dem germanische n rip wurde der tschechi -
sche Bergnam e Rip, und noch zu den Zeiten , da schon das Christentu m bei 
den Slawen Böhmen s Einzu g gehalten hatte , war der Říp ein heidnische s 
Heiligtum . 

Bereits an der Wiege slawisch-tschechische n Lebens in den Sudeten -
länder n war die Berührun g mit dor t herangereifte n germanische n Bräuche n 
ein kulturschöpferische s Moment . Und diese Berührung , die zeitweise enger 
und zeitweise loser war, sollte volle fünfzehn Jahrhundert e währen und 
beiden Völkern, Tscheche n und Deutschen , wohl mehr zum Nutze n als zum 
Schade n gereichen . Daß die Tscheche n trot z manche n Versuchen diese Be-
rührun g erst 1945 los und ledig wurden und daß hinwiederu m mitunte r die 
Deutsche n vergebens gesonnen waren, den Tscheche n das Vorrecht streitig 
zu machen , ist Glüc k und Tragik zugleich dieses Raumes . 

Bereits von 600 an haben wir Beweise für eine Berührun g mit dem deut -
schen Westen und für eine kulturell e Befruchtun g von dort her : im 7. Jahr -
hunder t das Reich des fränkische n Kaufmann s Samo, im 8. Jahrhunder t die 
von Salzburg und Passau ausgegangene iroschottisch e Mission in Mähre n 
und der Zug Karls d. Gr . durch Böhme n gegen die Awaren und im 9. Jahr -
hunder t das Erscheine n tschechische r Fürste n in Regensburg . Durc h das 
Wirken des heil. Wenzel und die Errichtun g des Main z unterstellte n Bistums 
Prag war der kulturell e Anschluß an Deutschlan d für alle Zukunf t vollzogen. 
Wenn somit auf der einen Seite die Kultu r der Tscheche n von Anfang an 
von dem Gepräg e des Abendlande s im allgemeine n und Deutschland s im be-
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sondere n gekennzeichne t ist, so ha t sie auf der andere n Seite dennoc h so 
viele Kennzeiche n slawischer Art, daß sie als eine slawische un d genuin 
tschechisch e anzuspreche n ist. So ist die tschechisch e Kultu r da s beste Zeug-
nis für die erheblich e rezeptiv e un d assimilierend e Begabun g der Tscheche n 
wie auch für dere n Kraft , eigenes zu bewahren , zu pflegen un d zu großer 
Vollendun g auszugestalten . 

Dadurch , daß de r deutsch e Kulturbereic h die Tscheche n von dre i Seiten 
umgab un d außerde m in den Sudetenländer n selbst bedeutsam e Ausstrah-
lungspunkt e besaß, lösten Aufnahmebereitschaf t un d ablehnende s selbst-
behauptende s Verhalte n von Seiten der Tscheche n einande r ab, wobei 
letztere s in de r Intensitä t höchs t gegensätzlich e Abstufungen aufweisen 
konnte . Vor allem war es die tschechisch e Sprache , die es gegenübe r der 
überragende n Kraft un d Verbreitun g des Deutsche n zu bewahre n galt. Di e 
Art un d Weise, wie die Tscheche n ihr e Sprach e im Lauf de r Jahrhundert e 
trot z mitunte r widrigen politische n Umstände n pflegten, förderte n un d rein 
erhielten , ist ein e Kulturäußerung , wie sie wohl in solche r Kraft , Begei-
sterun g un d Hingab e kaum bei eine m andere n Volk anzutreffe n ist. Diese s 
Ringe n um die eigene Sprach e fand als Kulturäußerun g im Revolutionsjah r 
1848 sein Ende . Di e Sprach e hört e da auf, allein zur Bekundun g kulturelle n 
Streben s zu dienen , sie wurde von da an eine s de r wirkungsvollsten Mitte l 
in Tagespoliti k un d zwischenvölkische m Wettbewerb . 

Die Einbezogenhei t der Tscheche n in den deutsche n Kulturbereic h trit t am 
sinnfälligsten in de r Architektu r für die Zei t bis zum Erste n Weltkrieg in 
Erscheinung . Wen n ma n oben auf dem Hradsdii n (Hradčany ) steh t un d Pra g 
in all seiner Prach t erblickt , vermein t ma n eine deutsch e Stad t vor sich liegen 
zu sehen , was natürlic h auch dari n seinen Gran d hat , daß einst ein Großtei l 
seiner Einwohne r Deutsch e waren . Um so wehmütige r wird ma n sich dessen 
bewußt , daß diese Stad t nach dem Zweite n Weltkrie g alles Deutsch e aus 
ihre n Mauer n verwiesen hat . Aber auch böhmisch e un d mährisch e Provinz -
städte , in dene n Deutsch e kaum je gewohn t haben , wie Tau s (Domažlice ) 
un d Teltsch (Telč) , unterscheide n sich in ihre n barocke n Fassade n in nicht s 
von österreichische n ode r bayerische n Städten . 

Da die Sudetenlände r durc h vier Jahrhundert e unte r habsburgische m 
Zepte r mit deutsche n Alpenländer n zu eine r engere n Einhei t zusammen -
geschlossen waren , ha t die tschechisch e Kultu r auch von dor t he r besonder s 
geartete s Kulturgu t empfange n un d aufgenommen , das dem Alltag, dem 
Verkehr von Mensc h zu Mensc h un d der Aufgeschlossenhei t für Frohsin n 
un d Verträglichkei t das Gepräg e gegeben ha t un d das die Tscheche n mit 
denjenige n Slawen gemeinsa m haben , die gleich ihne n Habsbur g zuge-
hörten . Bis in die 1930er Jahr e waren bei den Tscheche n erheblich e Rest e 
der verbindliche n un d dem Individuelle n huldigende n Gemächlichkeits - un d 
Kaffeehauskultu r des kaiserliche n Österreic h vorhanden . Seit de r Mitt e des 
19. Jahrhundert s wanderte n laufen d Zehntausend e von Tscheche n vor allem 
aus Mähre n nach Wien ab, nich t nu r um eine s einträglichere n Erwerbs wil-
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len, sondern auch angezogen von der ihnen zusagenden Lebensweise und 
von der Weltbürgertum atmenden Kultur der habsburgischen Metropole. 
Viele der zugewanderten Tschechen sind deutschsprechende Wiener gewor-
den, aber ebenso viele, wenn nicht noch mehr, blieben ihrem Tschechentum 
treu, waren Mittler zwischen Wien und ihrem Volk und waren nach Er-
richtung des selbständigen Staates 1918 führend daran beteiligt, diesem 
Staat eine wirksame Organisation und auch eine gesunde kulturelle Aus-
richtung zu geben. 

Obwohl Böhmen heute das Kernland der Tschechen ist und sprachlich 
schöpferisch war, hat es im Volksleben selbst am wenigsten slawisches Ge-
präge bewahrt, aber dafür um so mehr seit dem Ende des 19. Jahrhunderts 
zur Förderung der noch bestehenden Volkskunst und zu deren wissen-
schaftlicher Erforschung beigetragen. Nur in gewissen Landschaften des 
tschechischen Siedlungsgebietes wurde noch am Anfang des 20. Jahrhun-
derts auf dem Lande und in den Kleinstädten Volkskunst gepflegt und ge-
schaffen. Die Tracht, das farbenfreudige äußere Merkmal des tschechischen 
Bauern, wurde in der Mitte des 19. Jahrhunderts in weiten Gebieten abge-
legt, als nach 1848 das Standesbewußtsein des Bauern stieg und er in der 
Tracht ein Sinnbild einstiger wirtschaftlicher und kultureller Knechtung er-
blickte. Nur im Böhmerwald, in der Hanna, den Beskiden und der Mäh-
rischen Slowakei sind auch heute noch Trachten lebendig. 

Volkskunst und Trachten wichen vor der von den Städten nach dem 
platten Land ausgreifenden Zivilisation zurück, aber seit den letzten Jahr-
zehnten des 19. Jahrhunderts ging von den Städten auch ein Bemühen aus, 
diesem Zurückdrängungsprozeß zu steuern. Gerade die böhmischen Tsche-
chen, die schon damals bis auf geringe Reste der Volkskultur verlustig ge-
gangen waren, bewiesen da den größten Eifer und eine wohl durchdachte 
Zielstrebigkeit. Ein Meilenstein in der systematischen Pflege von Trachten 
und Volkskunst sowie in der Wiederauffindung von Verschollenem war die 
Prager Ethnographische Ausstellung des Jahres 1895. Es hob die Zeit des 
Svéráz (völkische Eigenart) an, in der die Volkstrachten und die Volkskunst 
große Mode wurden. Man sammelte, kaufte, gründete Museen, versuchte 
noch bestehende Volkskunst in andere Gegenden zu verpflanzen, wobei 
Dilettantismus, Liebhaberei und Geschäftsgeist nicht ganz zu eliminieren 
waren. 

Die Kulturgüter, die die Tschechen von den Deutschen entweder willig 
oder wegen der geographischen und politischen Umstände zwangsläufig 
oder sogar mit gewissem Widerwillen aufnahmen, waren nicht immer Er-
zeugnisse deutschen Geistes, sondern vielmehr Erscheinungen, die Deutsch-
land mit Süd- und Westeuropa zu dem abendländischen Kulturbereich zu-
sammenschloß. Es liegt nahe und ist auch begreiflich, daß die Tschechen das 
Verlangen hatten, ohne die deutsche Vermittlung der Früchte anderer 
Kulturen teilhaftig und der deutschen Kulturbeeinflussung zeitweise sowie 
in gewissen Belangen ledig zu werden. So kamen die Lehren Wyclifs, der 

262 



Panslawismus und die westliche Demokratie zu den Tschechen. Wyclifs 
Lehren wurden in das Hussitentum umgesetzt, aus dem dann die Böhmischen 
Brüder hervorgingen, aus den Anfangsgedanken des Panslawismus ward 
der Begriff der Slawischen Wechselseitigkeit geboren, die westliche Demo-
kratie und die Nationalstaatsidee wurden das Gerüst für den Bau des Staates 
von 1918. Ohne Zweifel haben die im 19. Jahrhundert nach dem fernen 
Westen und nach dem Osten geschlagenen Brücken den Tschechen etwas 
von dem ihnen anhangenden Kleinbürgertum genommen, sie aus einem 
beschaulich zurückgezogenen Dasein herausgerissen und in das große Trei-
ben der Welt eingeschaltet. 

* 

Die schlagwortartig erwähnten Kennzeichen der tschechischen Kultur 
zeigen auf der einen Seite eine starke Befruchtung von und auch eine ge-
meinsame Entwicklung mit der deutschen und deutschösterreichischen Kul-
tur und auf der anderen Seite elementares, genuin tschechisch-slawisches 
Kulturwollen, das vor allem im Ringen um die eigene Sprache eine hohe 
geistige Stufe erklommen hat, sowie eine Anlehnung an nichtdeutsche 
Kulturen. Bislang hat sich kein Tscheche dazu entschlossen, eine Kultur-
geschichte des eigenen Volkes zu schreiben. Die Tschechen ahnen sichtlich 
die Problematik ihrer Kultur, denn die Antwort auf die Frage nach ihrem 
Wesen könnte schwerlich Tatsachen verschweigen, die sich in die Struktur 
ihrer politischen Einstellung zu Völkern und Staaten nicht einfügen lassen. 
Die große Tragik des tschechischen Volkes, die in dem Zwiespalt zwischen 
kultureller Manifestation und politischer Einstellung offenbar wurde, ver-
mochte die Demokratie der ersten Republik nicht zu meistern. Der Volks-
demokratie wird es vielleicht gelingen, weil sie erst dann über das tsche-
chische Volk zu bestimmen begann, als diejenige kulturelle Wechselwirkung 
ein jähes Ende gefunden hatte, welche dem engsten Zusammenleben der 
Tschechen und Deutschen in den Sudetenländern das Gepräge gegeben hat. 
Aus dem Auf und Ab jener kulturellen Wechselwirkung läßt sich erklären, 
wenn viele Deutsche als Angehörige des größeren und deswegen auch mehr 
spendenden Partners die Kultur der Tschechen leichtfertig bagatellisierten, 
ihnen sogar zeitweise eine Kultur absprachen, und wenn die Tschechen hin-
wiederum arteigener Kultur potenzierte Bedeutung zubilligten und die 
westeuropäischen und slawischen kulturellen Einwirkungen überdimensio-
nierten. 

Durch Würdigung und Analyse der Kultur der Tschechen lassen sich vier 
verschiedene Arten und Wege von Kulturwollen und Kulturäußerung er-
mitteln. Zwei wesentliche Kulturäußerungen sind die Bewahrung slawischen 
Gepräges und das Ringen um die eigene Sprache, denn alle übrigen Slawen, 
die über die Oder bis zur Saale vorgedrungen waren, erlagen der westlichen 
Kultur und sind bis auf verschwindend geringe Reste im Deutschtum auf-
gegangen. Bei den als dritte Kulturäußerung anzusprechenden Bemühungen, 
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über die deutsche Umwelt hinweg zu anderen Kulturen in Beziehungen zu 
treten, ist ein den Wünschen und Absichten entsprechender Erfolg eigentlich 
nie richtig erzielt worden. Das Volk der Tschechen war und ist wohl noch 
zu sehr im deutschen Denken und Fühlen verhaftet, als daß es einer natür-
lichen Aufnahme willkürlich gewählten nichtdeutschen Kulturgutes fähig 
gewesen wäre. Die durch die geographische Lage diktierten Voraussetzun-
gen sind auch im Kulturleben gebieterisch. 

Das von der tschechisch-deutschen Wechselwirkung sich herleitende Kul-
turwollen, die vierte Kulturäußerung, hat den Tschechen größte Leistungen 
beschert, die ihrem inneren Wesen nach eine geistige Verschmelzung sla-
wischer und germanischer Art darstellen. Wenn man die Tschechen mit 
anderen slawischen Völkern vergleicht, entdeckt man wohl viele gemein-
same Merkmale, die tschechische Sprache ist sogar in bezug auf ihre Rein-
heit eine der slawischsten, aber zugleich bemerkt man Züge, die die Tsche-
chen in einer sie auszeichnenden Weise von den übrigen unterscheiden: 
stärkere Arbeitsenergie, mehr Sinn für das Praktische, Organisationsgabe, 
größere Sauberkeit, Zielbewußtheit, mehr wissenschaftliches Interesse. Nicht 
vergebens haben die Tschechen jahrhundertelang mit den Deutschen gelebt, 
mit ihnen gewetteifert und gerungen. Obwohl sie eines der kleinsten sla-
wischen Völker sind, ist ohne sie eine gesamtslawische Kultur undenkbar, 
und obwohl sie das am meisten nach dem Westen vorgeschobene slawische 
Volk sind, stellen sie doch einen Mittelpunkt im gesamtslawischen Leben 
dar. Einst zum Römisch-deutschen Reich gehörig, fließt viel deutsches Blut 
in ihren Adern, sind sie von drei Seiten vom deutschen Volkstum umgeben. 
Zu der geistigen Verschmelzung slawischer und germanischer Art gesellt 
sich demnach noch eine leibliche hinzu. Die Tschechen sind ein dem Abend-
land zuzurechnendes und auf hoher Stufe stehendes slawisches Kulturvolk, 
wozu allerdings nicht wenig die Jahrhunderte hindurch wirksam gewesene 
enge Berührung mit dem Deutschtum beigetragen hat. 

Wenn man nun daran geht, die Erscheinungen und Errungenschaften der 
tschechischen Kultur in diese vier Gruppen von Wollen und Äußerung ein-
zuordnen, ergeben sich natürlich Wertungsschwierigkeiten, die allerdings 
nicht Problemcharakter haben müssen. Dagegen liegt ein solcher Problem-
charakter beinahe immer bei Kulturphänomenen der Sudetenländer vor, die 
sowohl als tschechisch als auch als deutsch gekennzeichnet worden sind oder 
die in ihren Voraussetzungen, Entwicklungsstadien oder Urhebern tsche-
chische, deutsche oder andere Elemente aufweisen. In einigen Fällen ist 
eine eindeutige Antwort nicht oder bloß bedingt zu finden und in einigen 
anderen sind bei einem Simultanwirken die tschechische, die deutsche oder 
eine andere Komponente kaum oder gar nicht zu eliminieren. Da jedoch eine 
Kulturgeschichte der Tschechen tschechische Phänomene erfassen, werten, 
würdigen und herausarbeiten will und soll, wird sie sich trotz wissenschaft-
licher Akribie und unvoreingenommenem Einfühlungsvermögen mit einer 
Aufreißung und Umschreibung gewisser Probleme begnügen müssen. 
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Die volksmäßige Entwicklun g der Tscheche n war in sozialer Hinsich t noch 
nich t und in kulturelle r noch weniger vollendet , als auf Veranlassun g der 
Dynasti e der Přemyslide n im 13. Jahrhunder t die Zuwanderun g der Deut -
schen in die Sudetenlände r begann . Der deutsch e Kaufman n und der deut -
sche Bergman n gründete n im Innere n Böhmen s und Mähren s Städte , die 
deutsche n Bauern fällten die dichte n Wälder der Gebirge . Die Rodunge n 
und das Schürfen der Bodenschätz e vergrößerte n in ungeahnte m Maß e den 
Reichtu m des Landes , der natürlic h neben dem König vor allem den deut -
schen Bürgern der neugegründete n Städt e zugute kam. Der tschechisc h 
sprechend e nieder e Adel fühlte sich gegenüber den deutsche n Ankömmlin -
gen zurückgesetzt , am Hof der böhmische n Könige durch den meh r gebilde-
ten und kulturel l höhe r stehende n deutsche n Adel in Schatte n gestellt. 
Aus dieser Mißstimmun g herau s entstan d bald nach 1300 die Dalimil-Chro -
nik, die erste große tschechisch e Kampfschrif t gegen die deutsch e Über -
fremdung , in der zum erstenma l klar von Erstrechte n der Tscheche n in Böh-
men die Rede ist und im Unterto n bereit s die Ideologi e des böhmische n 
(tschechischen ) Staate s mitschwingt . 

Mit Karl IV. trit t eine Persönlichkei t in die Geschicht e der Sudetenländer , 
die sehr komple x ist, in nationale r Hinsich t verschieden gedeute t wird und 
eben deswegen kulturgeschichtlic h ein Proble m darstellt . Väterlicherseit s 
ein Sproß des westdeutsche n Geschlecht s der Luxemburger , verlebte er seine 
Kindhei t am französische n Hof Karls IV. des Schönen , wo der spätere Papst 
Klemen s VI. einer seiner Lehre r war. So war er seiner Erziehun g nach mehr 
Franzos e als Deutscher , als er als Jünglin g nach Böhme n kam, dessen Herr -
scher er einst werden sollte als Sohn der Přemyslidenerbi n Elisabeth . Diese 
böhmisch e Königin unterwie s ihn über die Vergangenhei t und die Verhält-
nisse seiner neue n Heima t und lehrt e ihn auch das Tschechische . 

Zeitleben s zeigte Karl IV. Interess e an tschechische n Dingen und Ver-
ständni s für die Stimmung , die die Dalimil-Chroni k erfüllt. Er war um die 
Aufzeichnun g der Vergangenhei t Böhmen s bemüh t und beteiligte sich durch 
den Abschnit t über die Festtag e an dem großen Glossar des Benediktiner -
gelehrten Claretu s de Solenti a (Bartolomě j z Chlumce) , das neue tschechi -
sche Wörter prägte . Unte r ihm fand das Tschechisch e Eingan g in das Kanzlei -
wesen, er hat auch die slawische Liturgie zu neuem Leben erweckt, die nach 
der Vertreibun g der slawischen Mönch e aus Sázava am End e des 11. Jahr -
hundert s in Böhme n keine Pflegestätt e mehr hatte . Er berief Mönch e aus 
Dalmatien , besetzte mit ihne n das von ihm in der Prager Neustad t gegrün-
dete Benediktinerstif t Emmau s und erwirkte für dasselbe vom Papst die 
Zulassun g der slawischen Liturgie. All diese Maßnahme n zeugen von einer 
aufrichtige n Liebe zum Land der Mutter , sie müssen jedoch keineswegs 
nationaltschechische n Gefühle n entsprange n sein. 

Im Jahr e 1348 schuf Karl IV. als Römisch-deutsche r und als böhmische r 
König durch die Einverleibun g Mährens , Schlesien s und der Lausitzen in 
Böhme n den Begriff der Lände r der Kron e des heiligen Wenzel, der seither 
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allen nationalen und staatsrechtlichen Forderungen der Tschechen zugrunde 
gelegen hat. Im gleichen Jahr gründete er in den gleichen Funktionen die 
Prager Universität, die die erste im deutschen Reich war, zu dem ja Böhmen 
gehörte, und bei der die Studierenden der Sudetenländer bloß eine Nation 
bilden sollten. Wenn bei der Schaffung der Krone Böhmens Karl IV. mehr 
aus böhmischer als aus deutscher königlicher Machtvollkommenheit ge-
handelt haben mag, so kann bei der Universitätsgründung kein Zweifel 
darüber herrschen, daß er sie als Römisch-deutscher König vollzogen hat. 
Daß er bei dieser Universitätsgründung in erster Linie an die Pflege der 
Wissenschaften in seinem Königreich dachte, liegt nahe und ist auch sehr 
wahrscheinlich, deswegen braucht die Universitätsgründung lange noch 
nicht ein böhmisch-territoriales und tschechisch-nationales Anliegen gewe-
sen zu sein. Die Universität gereichte auch als Institution des Römisch-
deutschen Reichs den Tschechen zu großem Nutzen, neben den Deutschen, 
Skandinaven und Polen studierten viele Tschechen an ihr, um hernach ihre 
Volksgenossen aufzuklären und in ihnen völkisches Empfinden wachzurufen. 
Wie sehr allem Anschein nach Karl IV. das Tschechische im öffentlichen 
Leben förderte, dürfte wohl auch daraus erschlossen werden, daß er als 
Kaiser in der Goldenen Bulle von 1356 die Forderung verankerte, daß die 
Kurfürsten des Römischen Reichs neben dem Lateinischen und dem Italie-
nischen auch die slawische Sprache erlernen sollten. 

Wenn somit deutliche Beweise dafür vorliegen, daß Karl IV. dem Tsche-
chentum nahestand, sich ihm sogar verwandt fühlte, so liegen dennoch viel 
zahlreichere Beweise dafür vor, daß er deutscher König war, deutsche Ter-
ritorialpolitik trieb und ein tatkräftiger Förderer deutscher Kunst und deut-
schen Ansehens war. Vielleicht paßt in diesen Zusammenhang der Hinweis 
darauf, daß er als einziger deutscher König des Mittelalters an die Gestade 
der Ostsee kam. 

Gerade in der Kunst zeigte sich Karl IV. bemüht, die aus Frankreich und 
Italien als Vorbilder und Wegweiser herbeigerufenen Künstler durch Deut-
sche aus dem Reich und durch sudetenländische Deutsche und Tschechen zu 
ersetzen. Der Franzose Matthias von Arras entwarf die Pläne und begann 
den Bau des St. Veits-Doms auf der Prager Burg, Peter Parier aus Sdrwä-
bisch-Gmünd setzte ihn fort und gründete eine berühmte Bauhütte. In den 
ersten Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts machte sich in Böhmen französi-
scher und italienischer Einfluß in der Miniatur- und Tafelmalerei geltend, 
nicht ohne Verwenden Karls IV, dem hierbei der Prager Bischof Johann 
von Dražitz, ein Tscheche, und sein Kanzler Johann von Neumarkt, ein 
Deutscher der Sudetenländer, wirksam zur Seite standen. Karl IV. bestätigte 
1348 das Statut der Prager Malerzunft, an deren Spitze Theoderich stand, 
der Schöpfer der Heiligenbildnisse in der Kreuzkapelle der Burg Karlstein. 
Neben dem in der Art seiner Darstellung hochoriginalen und aller Wahr-
scheinlichkeit nach aus Böhmen stammenden Deutschen Theoderich wirkte 
der Wittingauer Meister, bei dem sinnliche Erscheinung und Symbolik eine 

266 



Einheit geworden sind und dessen Helldunkel im Grad der Intensität un-
erreicht ist. über seine Herkunft wissen wir nichts, nicht ohne Berechtigung 
dürften die Tschechen ihn als einen der ihrigen erachten. Die durch eine 
Synthese von Idealismus und Realismus wundervoll wirkenden Tempera-
bilder von Hohenfurt sowie die als die Schönen Madonnen gerühmten Holz-
bildwerke Südböhmens verschweigen ihre Urheber, zeigen wohl auffallende 
Ähnlichkeit mit der niederösterreichischen Malerei, sind aber Produkte 
einer hochentwickelten landgebundenen und landeigenen Volkskunst ohne 
volkliche Nuancierung. 

Eine Kulturgeschichte der Tschechen wäre unvollständig und würde ihrer 
Aufgabe nicht gerecht, wenn sie es außer acht ließe, die Malerei des 
14. Jahrhunderts erschöpfend darzustellen, was jedoch nur dann möglich 
ist, wenn neben dem Wittingauer Meister auch die südböhmische Kunst 
und Theoderich gewürdigt werden, die streng genommen sich außerhalb des 
rein tschechischen Kulturbereichs befinden. Weiterhin wäre eine Kultur-
geschichte der Tschechen unvollständig, wenn in ihrer Darstellung Karl IV. 
nicht gebührend beachtet würde. Er hat als böhmischer König und als Ab-
komme einer tschechischen Dynastie mütterlicherseits in bezug auf tsche-
chische Kultur ohne Zweifel schöpferisch gewirkt, obwohl er selbst nie etwas 
anderes war als ein deutscher Herrscher und Reichsfürst und ein der römi-
schen Kirche treu ergebener Repräsentant des Abendlandes. 

* 

Als Karl IV. im Jahre 1378 nach langer Regierung das Zeitliche segnete, 
folgte ihm als Römisch-deutscher und als böhmischer König sein siebzehn-
jähriger Sohn Wenzel, durch seine Mutter Anna von Schweidnitz ein Ab-
komme der schlesischen Piasten. Es ist nicht von ungefähr, daß er in die 
Geschichte als Wenzel IV. eingegangen ist, als vierter böhmischer König 
dieses Namens, und nicht als Wenzel I., der er als Römisch-deutscher König 
gewesen ist. Um Deutschland hat er sich keineswegs allzu große Verdienste 
erworben, um so mehr steht sein Wirken im Vordergrund des böhmischen 
Geschehens, weshalb seine Persönlichkeit für eine Kulturgeschichte der 
Tschechen ein Problem darstellt. Entsprechend seiner Herkunft kann er noch 
weniger als sein Vater als Tscheche angesprochen werden, aber er war be-
stimmt des Tschechischen mächtig, und es unterliegt keinem Zweifel, daß 
er Verkehr mit tschechischen Adeligen, Geistlichen und Gelehrten pflegte 
und daß er am tschechischen Kulturleben lebhaft interessiert war. Hinzu 
kommt, daß seine zweite Gemahlin Sophie von Bayern, die er 1389 gehei-
ratet hatte, mit ihm in dieser Einstellung solidarisch war, eine treue Be-
sucherin der tschechischen Predigten von Johannes Hus in der Prager 
Bethlehemskapelle war und sich nach 1400 des öfteren zu dessen Gunsten 
eingesetzt hatte. 

Gegen Ende des 14. Jahrhunderts macht sich in den Sudetenländern das 
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Phänomen bemerkbar, daß auf der einen Seite eine sichtliche Scheidung der 
zwei dort wohnenden Völker Platz greift, der auf der anderen Seite eine 
gewisse Zweisprachigkeit und landgebundene Doppelnationalität gegen-
übersteht. Der Tatsadie, daß nach Erlassung des Kuttenberger Dekrets 1409 
viele deutsche Lehrer und Studenten Prag verließen, wäre gegenüberzu-
stellen, daß der größte Teil der Deutschen in den Sudetenländern verblieb, 
bloß im Innern Böhmens im Tschechentum unterging und etliche in der ein-
setzenden religiösen Bewegung mannigfach sogar führend waren wie Niko-
laus und Peter von Dresden, auf die die Anregung zurückgeht, den Laien-
kelch zum religiösen Sinnbild zu erheben. 

Wenn somit feststehen dürfte, daß an der Entfachung der hussitischen Be-
wegung neben dem König und der Königin auch sonst Deutsche mehr oder 
weniger beteiligt waren, dürfte eine Kulturgeschichte der Tschechen diesen 
deutschen Anteil nicht unberücksichtigt lassen. Und damit würde auch das 
Problem eine Klärung erfahren, ob die hussitische Bewegung von religiösen 
oder von gegen das Deutschtum ausgerichteten nationalen Impulsen ihren 
Ausgang genommen hat. Johannes Hus war seinem ganzen Wesen nach ein 
bewußter Tscheche, der ohne Zweifel auf allen Gebieten die Interessen 
seines Volkes im Auge hatte und darum bemüht war, die tschechische 
Sprache nach bestem Vermögen dem Lateinischen und dem Deutschen in 
bezug auf Bedeutung und Anwendung anzugleichen. Sein Wirken an der 
Universität, seine tschechischen Predigten und vor allem seine phonetische 
Rechtschreibung sind hierfür beste Beweise. 

Um die Jahrhundertwende hat es bestimmt einen deutsch-tschechischen 
Gegensatz vor allem in den Städten Innerböhmens und Innermährens ge-
geben, wobei das tschechische Element ohne Zweifel das benachteiligte war, 
aber so groß konnte dieser Gegensatz nicht sein, um ein derartiges Feuer 
zu entfachen, das alle materiellen Rücksichten mißachtet hat und von dem 
Willen und der Sehnsucht erfüllt war, der Wahrheit zu dienen und einem 
echten Glauben zum Sieg zu verhelfen. Gewiß haben die Lehren Wyclifs 
theologisch entscheidend mitgewirkt, aber wenn dem Religiösen beim Aus-
bruch der hussitischen Bewegung der Primat zuerkannt wird, haben wir es 
hier mit einer eminenten Kulturtat der Tschechen zu tun. Daß dieser reli-
giöse Ausgangspunkt sehr bald nationale und soziale Begleiterscheinungen 
auslöste, ist auf gegen Ende des 14. Jahrhunderts in Böhmen herrschende 
Umstände sowie darauf zurückzuführen, daß es damals keine politische 
Macht gab, die ordnend und schlichtend eingegriffen hätte, die vielmehr die 
religiöse Bewegung duldete bzw. förderte und so diese zu einer nationalen 
und sozialen Revolution mit religiösem Vorzeichen ausarten ließ. 

Die religiöse Bewegung sagte sich von der lateinisch-kirchlichen Ge-
dankenwelt los und schuf eine eigene religiöse Gemeinschaft. Die nationale 
Revolution vollendete kulturell den von Tomáš ze Štítného und Johannes 
Hus eingeleiteten Ausbau der tschechischen Sprache und befähigte das Volk 
zu übermenschlicher Kraftanstrengung in der bis zur Verzückung aufge-
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peitschte n Überzeugung , für eine gerecht e Sache zu kämpfen . Daß der 
ursprünglic h religiöse und nachhe r nationa l zu einem Feue r entfacht e Funk e 
schließlich zu einem gewaltigen, sozial genährte n Brand wurde, war wegen 
der obwaltende n Verhältnisse kaum oder vielleicht gar nich t zu verhindern . 
Die Blütezei t Karls IV. hatt e in ihren Schattenseite n viel Unlauterkeit , sitt-
liches Elend und Schmut z aufgehäuft . Schon in der Mitt e des Jahrhundert s 
erho b hiergegen Jan Milic z Kroměříž e seine Stimme , wandt e sich als Pre-
diger an die Tscheche n in ihrer Muttersprach e und geißelte die unte r dem 
Klerus bestehende n Mißstände . Karl IV. war wegen seines religiösen Eifers 
nich t stark genug, um den sittliche n Verfall innerhal b der ein Höchstma ß 
von Reichtu m und Mach t angesammelte n Kirche in den Sudetenländer n zu 
steuern , was einen wachsende n Widerstan d in den adeligen und bürger-
lichen Kreisen zur Folge hatte . Wenzel IV. hatt e offensichtlich kein Ver-
ständni s für seines Vaters Schwäche gegenüber der Kirche , hatt e aber auch 
weder Fähigkei t noch Lust, nach Antrit t der Regierun g allgemeine kirch-
liche und soziale Reforme n durchzuführe n und dami t den gärende n Wider-
stand im Keim zu ersticken , noch bevor der auf der Universitä t entstanden e 
theologisch e Streit eine religiöse, die breiten Schichte n der Bevölkerun g 
erfassende Bewegung geworden ist. 

Keine Bewegung in den Sudetenländer n ist literarisch so viel behandelt , 
auf so verschieden e Weise dargestellt und programmatisc h für spätere 
Periode n tschechische n Geschehen s ausgewertet worden wie die nach Jo-
hanne s Hu s benannt e Bewegung. Die bekannteste n und für ihre Lebens-
period e wichtigsten Deute r waren Františe k Palacký, Thoma s G. Masaryk, 
Josef Pekař und Emanue l Rádi . Die zeitwidrigste Deutun g und Umdeutun g 
blieb der marxistische n Geschichtsschreibun g vorbehalten , für die das 
Hussitentu m der mächtigst e Klassenkamp f der Tscheche n gewesen ist. 
Es hieße bloß die Problemati k erhöhen , wenn eine Kulturgeschicht e der 
Tscheche n auf diese verschiedene n Deutunge n einginge und durch Erwäh-
nun g andere n Zeitabschnitte n der tschechische n Geschicht e philosophisc h 
und ideologisch zugehöriger Betrachtungsweise n das Bild verwirren und 
eine unvoreingenommen e Beurteilun g und Würdigun g der einzelne n Ele-
ment e der hussitische n Bewegung erheblich erschweren würde. 

Eine Kulturgeschicht e der Tscheche n ist ohn e eine erschöpfend e Würdi-
gung von Jan Amos Komensk ý (Comenius ) nich t vorzustellen . Seine größten 
Leistungen auf kulturelle m Gebie t fallen allerdings in die Jahre , die er als 
Emigran t außerhal b seines Heimatlande s verlebt hat . So wie er zogen seit 
der Mitte  des 16. Jahrhundert s bis in die 1720er Jahr e zahllose Tscheche n 
um ihres Glauben s willen in die Fremde . Vor allem sind es die Böhmische n 
Brüder gewesen, die dort für Generatione n ein kulturschöpferische s Ele-
men t darstellte n und für ihr Volk auch dann noch eine Zierd e waren, als 
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sie im Umgang die Sprache des Gastlandes angenommen hatten. Als unter 
Josef II. Toleranzpatent und Abschaffung der Zensur die Grenzen lockerten, 
gelangte von jenen Emigrantenzentren tschechisches Schrifttum nach der 
Heimat, was den Aufbau einer neuen tschechischen schönen und wissen-
schaftlichen Literatur nicht unwesentlich förderte. Es ist nun die Frage und 
ein Problem zugleich, inwieweit bei einer Kulturgeschichte der Tschechen 
das Wirken der Tschechen außerhalb der Sudetenländer zu berücksichtigen 
ist. Daß es berücksichtigt werden muß, beweist die Existenz von Jan Arnos 
Komenský, aber schwierig dürfte die Festlegung des Ausmaßes sein. 

Wenn eine Beantwortung dieser Frage für das 17. und 18. Jahrhundert 
ohne allzu große Schwierigkeiten zu finden sein dürfte, ist sie ein um so 
größeres Problem für das 20. Jahrhundert. Wenn sich für dessen erste 
Hälfte eine einheitliche Darstellung der tschechischen Kultur in der Heimat 
und im Ausland noch erzielen ließe, erweist sich dies für die Zeit nach dem 
Zweiten Weltkrieg als kaum durchführbar, denn von da an sind kulturelles 
Wollen und Schaffen derart verschieden, daß wir es mit zwei voneinander 
verschiedenen tschechischen Kulturen zu tun haben. Es fragt sich auch, ob 
das in verschiedenen Erdteilen mehr oder weniger nachhaltige und der 
Kultur der Gastländer sich stark anpassende kulturelle Wirken der Emigra-
tion überhaupt noch so viele gemeinsame Kennzeichen aufweist, um ihm 
das Attribut einer einheitlichen Kultur der tschechischen Emigration zuzu-
billigen. Wie wenig es bisher der tschechischen Emigration gelungen ist, 
den verschiedenen Gruppen eine einheitliche kulturelle Ausrichtung zu 
geben, veranschaulicht ein Vergleich der tschechischen mit der estnischen 
Emigration, die trotz unvermeidlichen zentrifugalen Tendenzen in Kultur-
angelegenheiten eine straffe Organisation aufgebaut und damit die Vor-
aussetzungen für eine einheitliche Ausrichtung und eine Aufrechterhaltung 
der nationalen Substanz geschaffen hat. Ähnliche Ansätze sind allerdings 
bei der tschechischen Emigration in den Vereinigten Staaten von Nord-
amerika vorhanden, aber bislang überwiegen die zentrifugalen und durch 
Assimilation der Substanzminderang Vorschub leistenden Tendenzen. 

* 

Seitdem das Großmährische Reich den Machtbereich der Slawen der 
Sudetenländer eine Zeitlang auf die Slawen jenseits der Kleinen Karpaten 
ausgedehnt hatte, gab es bis in den Anfang des 15. Jahrhunderts kaum eine 
völkische Fühlungnahme zwischen diesen zwei slawischen Nachbarn: die 
Slawen der Sudetenländer konkretisierten sich zu dem Volk der Tschechen 
und fanden den politischen und kulturellen Anschluß an das Römische Reich; 
die innerhalb des nordwestlichen Karpatenbogens siedelnden Slawen, die 
als Slowaken ein eigenes westslawisches Volk geworden sind, gerieten 
unter die Herrschaft der Madjaren, was eine kulturelle Ausrichtung nach 
dem Südosten zur Folge hatte und kaum mehr zuließ als eine Aufrecht-
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erhaltung volkskultureller Traditionen. Als in den 1420er Jahren die ersten 
Heere der Hussiten über die Kleinen Karpaten und die Beskiden in Ober-
ungarn eindrangen, trat die enge sprachliche Verwandtschaft sofort zutage. 
Das Tschechische wurde von den Slowaken als Schriftsprache angenommen. 
Die älteste, auf slowakischem Volksboden ausgefertigte tschechische Ur-
kunde stammt aus dem Jahre 1422, man las die Bibel in tschechischer Über-
setzung und übernahm das tschechische hussitische geistliche Lied. Nach 
der Reformation hielten die slowakischen Protestanten an dem Bibeltsche-
chisch bis in die 1840er Jahre fest, während die Katholiken im 17. und 
18. Jahrhundert in der Jesuitenuniversität zu Tyrnau (Trnava) einen geist-
lichen und geistigen Mittelpunkt hatten und schon vom Ende des 18. Jahr-
hunderts an um die Schaffung einer eigenen slowakischen Sprache bemüht 
waren. 

Als am Anfang des 19. Jahrhunderts, durch die Französische Revolution, 
die Napoleonischen Kriege und die Herdersdien Ideen veranlaßt und an-
geregt, die Völker Ostmitteleuropas von einer Welle des Erwachens und 
der Erwecküng erfaßt wurden, waren es die Tschechen, die die slawischen 
Völker Österreichs durch den Austroslawismus zu einem politischen Macht-
faktor zusammenzuschließen bestrebt waren, um so ihr völkisches Weiter-
bestehen innerhalb der habsburgischen Monarchie zu sichern, in der sie 
die absolute Mehrheit ausmachten, und um sich zugleich gegen den von 
Rußland ausgehenden Panslawismus zu wehren, der in seinem innersten 
Wesen ein Panrussismus war und letzten Endes ihre nationale Individuali-
tät bedrohte. 

Von den Slowaken ging hingegen eine Bewegung aus, die geistig und 
literarisch ausgerichtet, stark schwärmerisch betont und von inbrünstiger 
Begeisterung erfüllt war, eine kulturelle Vereinheitlichung der in Öster-
reich lebenden slawischen Völker zum Ziel hatte und als Slawische Wechsel-
seitigkeit ein gemeinslawisches Anliegen wurde. Diesen Begriff der sla-
wischen Solidarität klar umschrieben und mit sachlichen Vorschlägen um-
rahmt zu haben, ist das unvergängliche Verdienst des Slowaken Ján Kollár, 
der als Jenenser Theologiestudent die Gedanken der Deutschen Romantik 
in sich aufnahm, lange Jahre als Pfarrer der slowakisch-evangelischen Ge-
meinde in Budapest tätig war und 1852 als Universitätsprofessor in Wien 
starb. Einer protestantischen Familie entstammend, war ihm das Tschechische 
als Schriftsprache von Jugend an geläufig, faßte er seine Dichtungen und 
wissenschaftlichen Schriften in tschechischer Sprache ab und setzte sich für 
eine engere Verbindung der Tschechen und Slowaken ein. 

Im Jahre 1795 wurde als Kind eines evangelischen Predigers in einer 
Ortschaft der südlichen Mittelslowakei Pavel Jozef Šafárik geboren, der, 
schon im Elternhaus mit dem Bibeltschechisch vertraut, während seiner 
Gymnasialzeit in Käsmark seine ersten Dichtungen in dem von den Er-
weckern geformten Tschechisch verfaßte. Der Studienaufenthalt 1815—17 
in Jena und ein Verweilen hemach in Prag bewirkten einerseits ein elemen-
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tares Verlangen, für seine slowakische Heima t vor allem kulturell , aber 
auch politisch zu wirken, und andererseit s ein vollständiges Einlenke n in 
die tschechische n wissenschaftliche n Bestrebunge n auf den Gebiete n der 
slawischen Philologie , Archäologie und Geschichte , was in der ausschließ-
lichen Anwendun g der tschechische n Namensfor m Šafařík deutlichste n Aus-
druck fand. Nac h längerem Wirken als Gymnasiallehre r im slawonischen 
Neusat z übersiedelt e er 1841 nach Prag, um dort bis zu seinem Lebensend e 
zu verbleiben und insonderhei t 1848 als Tschech e hervorzutreten . 

Pavel Josef Šafařík, wie er als einer der größten Slawisten in die Wissen-
schaftsgeschicht e eingegangen ist, und Ján Kollár werden sowohl von den 
Tscheche n als auch von den Slowaken als Zierde n ihres kulturelle n Ge-
schehen s verehr t und gerühmt . Beide haben in der Slowakei das Licht dieser 
Welt erblickt, haben im mündliche n Verkehr sich der Mundar t ihrer slo-
wakischen Heima t bedien t und haben politisch ihren Man n als völkisch 
bewußte Slowaken gestanden , Kollár allerdings viel meh r als Šafařík. Beide 
haben von früheste r Jugend an das Tschechisch e als Schriftsprach e gepflegt 
und in dessen Anwendun g einen hohe n Gra d der Vollkommenhei t erzielt , 
Kollár als Dichte r und Šafařík als wissenschaftliche r Schriftsteller . Und als 
in den 1830er Jahre n junge patriotisch e Slowaken unte r Führun g von 
Ludevít Štúr die Loslösung von der tschechische n Schriftsprach e vollzogen, 
verhielten sich beide ablehnend , waren beide für die Aufrechterhaltun g der 
schriftsprachliche n Einhei t von Tscheche n und Slowaken und gerieten so in 
einen Gegensat z zu ihrem Volk, bei Šafařík war ein Brach nich t zu vermei-
den, bei Kollár hatt e es bei einer Entfremdun g sein Bewenden . 

Es steht außer Zweifel, daß diese beiden Slowaken in einer Kulturge -
schicht e der Tscheche n gewürdigt werden müssen, da sie zur tschechische n 
Kultu r schöpferisch beigetragen haben , es ist bloß die Frage , inwieweit sie 
ein Teil, ein Glied und unabdingbar e Phänomen e dieser Kultu r gewesen 
sind. Weil danebe n die Kultu r der Slowaken ohn e diese ihre Söhn e undenk -
bar ist, stellen sie sowohl bei Tscheche n als auch bei Slowaken für deren 
Kultu r ein Proble m dar, das wohl kaum eindeuti g zu lösen ist. Un d diesem 
Proble m haftet insofern ein tragischer Begleitumstan d an, als diese beiden 
großen Slowaken um den Preis der Abwendung der Slowaken von der 
tschechische n Schriftsprach e für die tschechisch e Kultu r gewonnen worden 
sind. 
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